
Wenn das Lächeln gefriert –
31  chinesische
Gegenwartskünstler in Bonn
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 1996
Von Bernd Berke

Bonn. Künstler aus dem „Land des Lächelns“ zeigen die Zähne.
Und das darf man wörtlich nehmen. Bemerkenswert, daß einige
der 31 chinesischen Gegenwartskünstler, deren Bilder jetzt in
Bonn  gezeigt  werden,  das  gleiche  Thema  aufgreifen:  die
traditionelle Erziehung zur dauerhaft guten Miene, mit der man
klaglos  und  ohne  Gesichtsverlust  private  (oder  auch
politische)  Schande  hinnehmen  soll.

Doch auf diesen Gemälden ist das Lächeln gefroren, verzerrt
zum  Haifisch-Grinsen  oder  bizarr  gesteigert  zum  zynischen
Gelächter  über  die  Zustände.  Und  noch  ein  Thema  kehrt  in
auffallend vielen Bildern wieder: schwebende Menschen. Sind s
erträumte  Flüge  in  eine  Ungewisse  Zukunft?  Und  falls  ja:
Wunsch- oder Alpträume?

Kreuz und quer durch die Provinzen

Neun Wochen waren der Chef des Bonner Kunstmuseums, Prof.
Dieter Ronte, der TV-Kulturfilmer Walter Smerling und ihre
chinesischen Begleiter im „Reich der Mitte“ unterwegs, kreuz
und quer durch die Provinzen. Bei ihrer Kunst-Auswahl haben
die  Herren  nicht  mit  offiziellen  Stellen  Chinas
zusammengearbeitet, aber auch nicht gegen sie. Sie haben sich
vor  allem  auf  die  Sachkenntnis  von  chinesischen  Akademie-
Professoren und Kunstkritikern gestützt. So kam man zu einer
gediegenen, punktuell auch aufregenden Schau.

Die  beteiligten  Akademiker  führen  eine  Doppelexistenz:  Sie
unterrichten – nach streng festgesetzten Regeln – herkömmliche
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Techniken  wie  Kalligraphie  (Schönschrift),  daneben  aber
produzieren  oder  fördern  sie  Kunst,  die  von  Dissidenten
stammen könnte.

Trotzdem bereitete die vorübergehende Ausfuhr nach Deutschland
keine Probleme. Alles, was nicht älter als 150 Jahre ist, darf
anstandslos die chinesischen Grenzen passieren. Die mit 150
Öl-Bildern heimgekehrten Museumsleute sprechen gar von einer
„erstaunlichen Freizügigkeit“ in China. Haben sich denn alle
geirrt, die die Menschenrechte in China verletzt sehen?

Bestimmt nicht. Zwar erlaubt das chinesische Regime listig die
private  Kunstschöpfung  jedweder  Richtung,  doch  werden
kritische Bilder eben nie öffentlich gezeigt. Es gilt weiter
die  Doktrin  des  wirklichkeitsfernen  Sozialistischen
„Realismus“  asiatischer  Spielart.

In  bisher  beispielloser  Breite  vereint  die  Schau  aktuelle
Künstler  aus  verschiedenen  Regionen  Chinas.  Man  hat  Wert
darauf  gelegt,  keine  Exilkünstler  einzuladen,  sondern  nur
solche, die in der Volksrepublik leben. Daß es ausschließlich
Männer sind, liegt wohl just daran, daß Frauen im chinesischen
Kulturleben noch kaum eine Rolle spielen.

Mao ist nur noch ein Papiertiger

Diese Künstler also geben entschieden individuelle Antworten
auf  die  Zeitläufte.  Und  doch  scheinen  sich  einige  Themen
generell  aufzudrängen,  vor  allem  das  Einsickern  westlicher
Produkte  und  Lebensstile  ins  wirtschaftlich  sich  öffnende
Land. Sonnenklar wird dies bei Zhang Gong aus Peking, dessen
ratloser Rotarmist umstellt ist von lauter kapitalistischen
Marken-Emblemen sowie einer Armee aus Andy Warhols Marilyn-
Monroe Reproduktionen.

In  dieser  gewandelten  Welt  ist  der  einstmals  „große
Vorsitzende“ Mao Tse-Tung, umrißhaft zu erahnen auf Bildern
des Xue Song, nur noch eine anonyme Silhouette, ein bloßer
„Papiertiger“.  Und  etliche  Darstellungen,  die  auf  die



Chinesische  Mauer  anspielen,  lassen  an  einen  Gefängniswall
denken.

Manche Künstler nehmen, als Nachfahren der amerikanischen Pop
Art (deren Einfluß in China derzeit abklingt), auch schon die
Schattenseiten  der  Konsum-Freiheiten  wahr.  Nicht  nur  Zeng
Fanzhi führt (in einer „Masken-Serie“) Fratzen großstädtischer
Entfremdung vor. Song Yonghong brandmarkt die Langeweile im
Luxus,  und  Wei  Guangoing  enthüllt  die  sexuellen
Oberflächenreize der Reklame im Kontrast zu alten erotischen
Holzschnitten. Bilder einer neuen Unübersichtlichkeit.

„China!“  –  Zeitgenössische  Malerei.  Kunstmuseum  Bonn,
Friedrich-Ebert-Allee  2  („Museumsmeile“).  Di-So  10-18  Uhr,
Katalog 39,50 DM.

 

 

Ganz einfach durch die Lüfte
schweben – Paul Austers neuer
Roman „Mr. Vertigo“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 1996
Von Bernd Berke

„Da habe ich es zum erstenmal getan… Ganz langsam hob sich
mein Körper… Ich war nicht weit vom Boden höchstens ungefähr
eine  Handbreit  –  ,  aber  dort  hielt  ich  mich  ohne  Mühe.“
Staunend stammelt dies ein kleiner Junge namens Wait. Er hat
soeben  einen  Menschheitstraum  verwirklicht:  Fliegen  aus
eigener Kraft, ohne Hilfe von Maschinen.

https://www.revierpassagen.de/95818/ganz-einfach-durch-die-luefte-schweben-paul-austers-neuer-roman-mr-vertigo/19960221_1203
https://www.revierpassagen.de/95818/ganz-einfach-durch-die-luefte-schweben-paul-austers-neuer-roman-mr-vertigo/19960221_1203
https://www.revierpassagen.de/95818/ganz-einfach-durch-die-luefte-schweben-paul-austers-neuer-roman-mr-vertigo/19960221_1203


Er  ist  nicht  etwa  ein  Gaukler  oder  Scharlatan,  sondern
überwindet wirklich die Grenzen der Physik. Doch welch einen
dornenreichen Weg hat der Ich-Erzähler in Paul Austers Roman
„Mr. Vertigo“ bis dahin zurücklegen müssen! Sein Lehrmeister,
der geheimnisumwitterte „Mister Yehudi“, hatte den vogelfreien
Neunjährigen 1924 in St. Louis von der Straße aufgelesen und
dann in Kansas jahrelangen Torturen unterworfen.

Harte Strecke bis zur Leichtigkeit

Wait, der eigentlich viel lieber Boogie hören und Baseball
spielen möchte, lebt dort – völlig isoliert von Altersgenossen
–  in  einer  Art  Minderheiten-Kommune.  Yehudi  selbst  ist
ungarischer Jude. Hinzu kommen eine alte Indianerin und ein
behindertes  farbiges  Genie  namens  Äsop.  Diese  Gemeinschaft
wirkt wie ein Humus für das Außerordentliche.

33 Stufen des Bewußtseins, so Yehudi, müsse Wait überwinden,
um sein Ich zu reinigen und die nötige Trance zu gewinnen.
Brutale Methoden: Wait muß schuften bis zum Umfallen, er wird
geprügelt, wird lebendig eingebuddelt, und Yehudi amputiert
ihm ohne Narkose einen Finger. Mit einer seltsamen Mixtur aus
Verzweiflung und Schnoddrigkeit quittiert Wait diese Qualen.
Später wird er den strengen Meister verehren, denn der hat ihn
durch Heulen und Zähneklappern auf den Pfad der wundersamen
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Leichtigkeit geführt.

Eines Tages ist es nämlich soweit: Wait hebt wirklich ab.
Alsbald vollführt er Saltos und besteigt imaginäre Treppen in
den Lüften. Und der Meister geht mit dem Wunderknaben auf
triumphale Tournee.

Schutzgeldkassierer in Chicago

Paul Auster, zuletzt als Drehbuchautor des exzellenten Films
„Smoke“ erfolgreich, hat auch mit „Mr. Vertigo“ einen Stoff
gleichsam aus dem Nichts gewoben. War dort der verwehende
Rauch das Medium des Lebens, so ist es hier die schiere Luft.
Auch den neuen Roman kann man sich gut und gerne verfilmt
vorstellen: Schon die Tournee durch die US-Provinz der 20er
Jahre ist gesättigt mit bildkräftiger Atmosphäre. Und bevor
Wait das Schweben wegen ungeheurer Kopfschmerzen aufgeben muß
(sein Preis für den Sieg über die Schwerkraft), fügt Auster
noch  eine  Kriminalgeschichte  (Entführung  Waits  und
Lösegeldforderung  durch  dessen  Onkel)  hinzu.

Auch damit nicht genug: Nach dem Ende seiner Flugkarriere, das
mit  der  Weltwirtschaftskrise  („Schwarzer  Freitag“)
zusammenfällt und sozusagen die bessere alte Zeit beschließt,
verdingt sich Wait in den Jahren der Alkohol-Prohibition ganz
erdenschwer  und  bodennah  als  Schutzgeldkassierer  bzw.
Nachtclubbetreiber  der  Mafia  von  Chicago.  Das  Lokal  heißt
sinnigerweise  „Mr.  Vertigo“,  übersetzt  etwa:  „Herr
Höhenangst“.

Alle Fühler ausgestreckt

Auster verästelt die Handlung derart, als wolle er lauter
kleine  Fühler  ausstrecken,  um  jeden  Aspekt  des  damaligen
Amerika zu ertasten. Dabei scheint ihm zuweilen die Autoren-
Herrschaft zu entgleiten, es weht ihn hierhin und dorthin, als
fliege er tatsächlich haltlos durch sein Werk.

Am  Schluß  läßt  Auster  mal  eben  rund  fünfzig  weitere



Lebensjahre Waits im Zeitraffer abschnurren. Da franst die
Story vollends aus. Der Autor hat uns endgültig schwindelig
geschrieben. Gespannt und willig ist man all dem Auf und Ab,
ist man all den Windungen dieses Romans gefolgt.

Und am Schluß erfährt man, daß doch eigentlich jeder Mensch
das Zeug zum Fliegen habe. Na schön. Worauf warten wir noch?
Legen wir das Buch beiseite. Breiten wir die Schwingen aus.

Paul  Auster:  „Mr.  Vertigo“.  Roman.  Übersetzt  von  Werner
Schmitz. Rowohlt-Verlag. 319 Seiten. 34,80 DM.

Bazillus der Begabung – die
Dortmunder Fotografen-Familie
Angenendt
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 1996
Von Bernd Berke

Dortmund. Wenn eine Familie über drei Generationen beachtliche
Fotografen hervorbringt, wird man hellhörig. „Einen Bazillus
oder irgend etwas mit den Genen“ vermutet Rudolf Angenendt als
Ursache für die fortgepflanzte Begabung.

Aber es waren auch Patriarchen im Spiel. Rudolf Angenendt
(Jahrgang 1924) kam zur Fotografie, weil ihn sein Vater Erich
(1894-1962)  rabiat  dazu  gezwungen  hat.  Und  Rudolfs  Sohn
Christian  Angenendt  (geboren  1956)  geriet  –  nach
abgeschlossenem  Germanistik-Studium  –  in  die  Fänge  des
Dortmunder Foto-Professors und Fach-Despoten Pan Walther. Da
konnte auch er nicht mehr anders.

Arbeiten  von  Großvater,  Vater  und  Sohn  sind  jetzt  im
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Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte (Hansastraße)
vereint. Und da zeigt sich, daß in der Lichtbildner-Dynastie
Angenendt, die aus Hamm kam und dann in Dortmund ansässig
wurde, nicht durchweg ein- und derselbe Geist geherrscht hat.

Großvater Erich widmete sich noch vorwiegend Motiven aus der
herkömmlichen  Schwerindustrie.  Bewunderung  für  imposante
Technik rund um Kohle und Stahl spricht aus diesen Bildern.
Vielfach gerinnt diese Sicht zu prototypischen „Ikonen“ des
Ruhrgebiets früherer Zeiten. Die Aufnahmen sind so formbewußt
gestaltet,  daß  sie  der  Gefahr  einer  Glorifizierung  des
industriellen Heldenlebens entgehen.

Rudolf  Angenendt  ging  zwar  auch  unter  Tage,  um  dort
ungewöhnliche Farbaufnahmen anzufertigen, doch interessierten
ihn später vor allem grundlegende chemische und physikalische
Prozesse, die er mit aufwendigen Verfahren in Forschungslabors
fotografisch festhielt. So gelangen ihm erstaunliche Bilder
von  Wärme-  und  Kälteströmen  oder  von  den  Wallungen  des
Chlorgases.  Verblüffende  Erkenntnis:  In  den  Naturgesetzen
waltet  eine  verborgene  Ästhetik,  die  gewissen  Formen  der
abstrakten Kunst nahe kommt.

Auch Christian, der Jüngste, hat sich für seine Diplomarbeit
in  einem  Hüttenwerk  umgetan.  Doch  er  spürt  zwischen  den
Hochöfen  lauter  Zeichen  des  Verfalls  auf.  Wie  er  denn
überhaupt einen wachen Sinn für Verletzungen der Dinge hat.
Wenn er etwa zersprungene Flaschen oder abgeblätterte Farben
zeigt, schwingt Wehmut mit über den Zustand der Welt.

Bis 14. April. Tägl. außer Mo. 10-17 Uhr, Katalog 49 DM.



Im Räderwerk der Korruption –
Stefan Zweigs „Volpone“ nach
Ben  Jonson  im  Dortmunder
Schauspiel
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 1996
Von Bernd Berke

Dortmund. Schöne Frucht der Vergeßlichkeit: Als Stefan Zweig
1927 Urlaub in Südfrankreich machte, wollte er den „Volpone“
des  Ben  Jonson  (1572-1637)  übersetzen.  Doch  die  englische
Originalausgabe fehlte im Gepäck. Zweig machte sich an eine
freie Nachdichtung – und so haben wir im Deutschen eine gar
muntere Commedia über die Folgen der Habsucht. Die Rarität ist
jetzt im Dortmunder Theater zu besichtigen.

„Eine lieblose Komödie“ nennt Zweig seine Bearbeitung von „Ben
Jonsons Volpone“. Lieblos, weil keine glücklichen Paare sich
finden – und weil sich eh alles um Neid und Gier dreht. In
Volpones  Villa  (sparsam  effektive  Bühnenbilder:  Thomas
Gabriel) sind die Wände gülden, sie triefen aber, als klebe
das Blut der Ausgeplünderten daran.

Volpone ist ledig, kinderlos und reich. Er hörtet etliches
Gold und Zechinen in seiner Truhe. Und er macht sich einen
Hauptspaß daraus, den Todkranken zu mimen. Denn so lockt er
allerlei  Erbschleicher  an,  die  –  nach  einem  günstigen
Testament  lechzend  –Vorleistungen  in  Form  von  Gaben  und
„Freundschafts“-Diensten  erbringen.  Treten  sie  an  sein
vermeintliches Sterbelager, stöhnt und zittert Volpone sich
was zurecht, sind sie fort, so springt er auf und freut sich,
die Trottel genasführt zu haben.

Claus Dieter Clausnitzer als Volpone (zu Deutsch: „Fuchs“)
zeigt sehr prägnant das barocke Behagen in solcher Bosheit,

https://www.revierpassagen.de/95894/im-raederwerk-der-korruption-stefan-zweigs-volpone-nach-ben-jonson-im-dortmunder-schauspiel/19960205_1503
https://www.revierpassagen.de/95894/im-raederwerk-der-korruption-stefan-zweigs-volpone-nach-ben-jonson-im-dortmunder-schauspiel/19960205_1503
https://www.revierpassagen.de/95894/im-raederwerk-der-korruption-stefan-zweigs-volpone-nach-ben-jonson-im-dortmunder-schauspiel/19960205_1503
https://www.revierpassagen.de/95894/im-raederwerk-der-korruption-stefan-zweigs-volpone-nach-ben-jonson-im-dortmunder-schauspiel/19960205_1503


aber auch das als baldige Umspringen in erneuten Unmut. Seine
Freude am gelungenen Betrug währt nie lang. Wie die anderen
immer unverschämter nach seinem Besitz grapschen, so drängt
seine Sucht, sie allesamt zu düpieren, ins immer Größere und
Gröbere  –  und  er  zwingt  seinen  Diener  Mosca,  stets  neue
Teufeleien ins Werk zu setzen. Bis das Ganze gerichtsnotorisch
wird.

Es  ist,  als  lasse  Clausnitzer  andeutungsweise  auch  andere
Rollen durchscheinen: Brechts sinnlichen „Galileo Galilei“ und
– eingedenk der Fremdheit des reichen Levantiners Volpone in
Venedig  –  wohl  auch  Shakespeares  jüdischen  Kaufmann  von
Venedig, den „Shylock“. So vielschichtig und so hintergründig
kann man also den Volpone anlegen.

Rundherum genießt man süffige Typen-Komödie (Regie: Alexander
Seer). Die Erbschleicher tragen Tiernamen des Fabelreichs und
sind doch kenntliche Gesellen: Winkeladvokat Voltore („Geier“,
Günter Burchert) zuckt wie eine mechanische Marionette seiner
Gier. Der in eine braune Strickjacke gezwängte, in gelben
Schuhen  watschelnde  Kaufmann  und  eifersüchtige  Haustyrann
Corvino („Rabe“, Jürgen Uter), der klapprige alte Wucherer
Corbaccio („Habicht“, Andreas Weissert) sowie die verhurte,
breitmäulig-ordinäre  Canina  („Kaninchen“,  Felicitas  Wolff)
entstammen gleichfalls dem Kabinett drastischer Komik.

Mosca („Schmeißfliege“, Jörg Ratjen), beweglichste Figur, muß
lediglich an den richtigen Strippen ziehen, schon sind diese
Leute bereit, ihre Kinder und Frauen für Mammon zu opfern:
„Corbaccios  Sproß  Leone  („Löwe“,  Thomas  Klenk)  wird  flugs
enterbt,  Corvinos  tugendsame  Gattin  Colomba  („Taube“,
Stephanie Japp) dem Volpone als Gunstbeweis zugeführt. Der
Mensch – ein berechenbares Räderwerk der Korruption.

Schön  herausgearbeitet  sind  die  Rollen-Details.  Auch  wer
gerade nicht spricht, spielt seinen Part gestisch konzentriert
weiter. Aufschlußreich die Legierungen der Gefühle, wenn etwa
Volpone mitten im Husten lachen muß oder bei Corbaccio der



Hang zum Golde und die Geilheit ineins fallen, als er ein
kostbares  Geschmeide  am  Busen  Caninas  erblickt.  Pralles
Theater, prächtiger Beifall.

Termine:  6.,  7.,  15.  und  16.  Februar,  jeweils  19.30  Uhr.
Karten: (0231) 16 30 41.

Expedition zu den Grenzen der
Farbe – Malerei von Raimund
Girke in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 29. Februar 1996
Von Bernd Berke

Wuppertal. Manchmal erfaßt den Künstler Raimund Girke (65)
eine diebische kleine Freude, wenn er in Biographien gewisser
Kollegen solche Sätze liest: „Bekannt durch Installationen.
Malt  seit  1992  wieder.“  –  „Dann  lache  ich  leise  in  mich
hinein“, gesteht Girke. Und warum?

Der Documenta-Teilnehmer ist – durch alle Jahre und Moden
hindurch – nicht vom Tafelbild abgekommen. Niemals hat er
Installationen oder Objekte verfertigt, obwohl dies auf dem
Markt schnellen Gewinn abgeworfen hätte. Nun sind die anderen
scharenweise  reumütig  auf  den  Pfad  der  Tradition
zurückgekehrt.  Auf  diesem  Königsweg  ist  Girke  den  meisten
längst enteilt.

Mit welch rarer Konsequenz sich Girke treu geblieben ist,
gerade  indem  er  sich  mit  weiser  Selbstbeschränkung
weiterentwickelt hat, belegt eine Werkschau mit 43 Arbeiten im
Wuppertaler Von der Heydt-Museum.
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Leicht konsumierbar sind solche Bilder nicht. Beim raschen
Rundgang  dürfte  man  nur  Abstufungen  von  Grau  und  Weiß
wahrnehmen  und  sich  düpiert  fühlen.

Tatsächlich ist dieser Künstler ein „Fundamentalist“, der den
Schwingungen  einiger  besonderer  Farben  und  Tönungen  ohne
Unterlaß  nachspürt.  Und  so  entlockt  er  dem  Weiß  ungeahnt
spirituelle Licht- und Schatten-Wirkungen, führt er das Grau
bis an die Grenze beseelter Stille und schichtet Schwarz oder
Blau zu lodernden Wallungen.

In  der  zunächst  schlicht  scheinenden  Reinheit  des  Malens
verbirgt sich meditative Fülle. Girkes Ziel: „Mit ganz wenig
Farbe sehr farbig wirken.“ Und: „Dabei lieber auf hohem Niveau
scheitern als sich auf niedrigem zufriedengeben.“

Auf  einem  Bild  von  1953,  noch  aus  der  Studienzeit,  sind
spätere  Elemente  schon  beisammen:  die  vermeintlich  frei
fließende,  aber  doch  streng  gegliederte  Fläche;  die
Pinselführung, die zuweilen an einen Schriftverlauf erinnert;
die  fernen  Anklänge  an  natürliche  Figurationen  wie
Wellenschlag  oder  Gesteinsmassen.

Girke arbeitet vorzugsweise seriell, stellt also Gruppen von
verwandten Arbeiten zusammen. Wenn sie – wie in Wuppertal –
sinnvoll  gehängt  werden,  so  ergeben  sich  optische
„Übersprünge“ von Bild zu Bild, als walte da ein Magnetismus.
Titel  wie  „Gleichmaß“,  „Schweigen“  oder  „Ruhiger  Ablauf“
stimmen auf geduldige Betrachtung ein.

Fernöstliche  Philosophie  (Lao-Tse)  ist  eine  Quelle  dieser
Kunst.  Girke  hat  sich  aber  auch  eingehend  mit  Genies  der
delikaten  Farbbehandlung  wie  Tizian,  C.  D.  Friedrich  und
Cézanne  befaßt.  Große  Tradition,  wenn  sie  zeitgenössisch
anverwandelt wird, geht ihm allemal über Trends. Wer will ihm
da widersprechen?

Bis 31. März im Von der Heydt-Museum (Wuppertal, Turmhof 8).
Di-So 10-17 Uhr, Do 10-21 Uhr. Katalog 45 DM.



 


